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scher Produkte wertmäßig mit dem der gesamten Volkswirtschaft
vergleichbar ist. Der Beschäftigungsanteil der Chemie liegt bei
ca. 8%, davon sind 50.000 Personen in Forschung und Entwick-
lung tätig (DIW 1999)3. Exporterlösstark sind dabei insbesondere
Pharmaka, Synthesepolymere (Kunststoffe) und – nicht näher
definierte – organische Grundchemikalien. So findet das 'Jahr
der Chemie' auch eine weit höhere Anzahl gewerblich orientier-
ter Akteure als dessen Vorgänger, durchaus nicht nur im Sinne
von Lobbytätigkeit oder Finanzierung. Dies unterscheidet den
sozio-ökonomischen Hintergrund des Jahres der Chemie ebenso
von dessen Vorläufern wie sich die GDCh (Gesellschaft Deut-
scher Chemiker) von beispielsweise der Deutschen Physikalischen
Gesellschaft unterscheidet: Chemie als angewandte, technik- und
produktionsorientierte Naturwissenschaft stellt auch einen ge-
wichtigen ökonomischen Faktor dar. Dieser ist jedoch beileibe
nicht nur von wenigen transnationalen Großunternehmen ge-
prägt. Fachbezogene Entscheidungs- und Meinungsbildungs-
prozesse haben von daher eine andere Gestalt als in den anderen
bisher durch 'Jahr[e] der...' porträtierten Wissenschaften. Beides
spiegelt sich auch in Stellung und Haltung der Arbeitnehmer-
organisationen und ihrer Spitzenvertreter.

Hinzu kommt die Rolle als wirtschaftlicher Großakteur auch
hinsichtlich der Dimension bewegter und umgesetzter Stoff-
mengen: Einige Substanzen wie Eisen/Rohstahl, Ammoniak oder
Schwefelsäure werden in Mengen von mehreren Zehner Kilo-
gramm pro Kopf der Weltbevölkerung und Jahr erzeugt, ande-
re tragen mit kleinen Stoffmengen, aber hohen Kilogramm- oder
Molpreisen zur Wertschöpfung bei. Den größten Mengenanteil
repräsentiert freilich die energetisch ausgerichtete Petrochemie,
die – abgesehen von Crack- und Hydrierungsvorgängen – in
erster Linie als physikalischer Stoffbehandlungsvorgang4 eines
komplexen, aber in der Hauptsache konstant bleibenden Stoff-
gemischs, anzusprechen ist.

Eine wachsende Bedeutung haben biogene Vor- und Zwischen-
produkte nicht allein als 'nachwachsende Rohstoffe', sondern
ebenso dadurch, dass ihre Einbeziehung in Synthesestrategien
oft erheblich an präparativem Aufwand sparen hilft. Dies gilt
gleichermaßen für Massenchemikalien wie Zitronensäure5 und
Feinchemikalien wie Steroide. Zahlreiche pharmazeutisch ver-
wendete Substanzen entziehen sich vollständig ökonomisch sinn-
voller Totalsynthese, etwa Paclitaxel (Taxol) und dessen Deri-
vate. Die Chemie gilt in diesem Kontext insbesondere in
verfahrenstechnischer Hinsicht als grundlegender Bestandteil
der Lebenswissenschaften. Dies verändert das Selbstverständ-
nis von Chemikern ebenso wie deren Wahrnehmung durch die

Einleitung

Das Jahr 2000 war das 'Jahr der Physik', die beiden folgen-
den Jahre sollten der Öffentlichkeit die theoretische und prak-
tische Bedeutung der Geo- und Biowissenschaften deutlich
machen. Das Jahr 2003, das auch an den 200. Geburtstag Justus
von Liebigs, des Begründers der Agrikulturchemie, erinnert,
soll nun die alle Bereiche des menschlichen Lebens berührende
Rolle der Chemie der Allgemeinheit näher bringen.

In der Tat ist die Nutzung chemischer Prozesse und Materialei-
genschaften schon frühzeitig für die Entwicklung der Mensch-
heit von kaum zu überschätzender Bedeutung gewesen. So ist
der Gebrauch des Feuers seit mindestens 600.000 Jahren be-
legt, die Kunst des Gerbens von Tierhäuten dürfte mehr als
100.000 Jahre alt sein, die Verwendung verschiedener Farb-
stoffe zum Ausmalen von Kulthöhlen reicht mehr als 30.000
Jahre zurück, und von ähnlichem Alter dürfte die Zubereitung
von Speisen und die Haltbarmachung von Fleisch sein. Seit
mindestens 8000 Jahren ist die Herstellung von Wein bekannt,
und nur wenig jünger ist die Erfindung der Metallgewinnung
durch reduktive Schmelzprozesse. All dies geschah ohne Kennt-
nis des Aufbaus der Materie, über die erst die Vorsokratiker
nachzudenken begannen, und ohne Wissen um die zugrunde
liegenden Reaktionen sowie die potentiellen Wirkungen che-
mischer Substanzen1. Sieht man von der Feststellung Plinius d.
Ä. ab, dass bei der Verhüttung sulfidischer Erze Gase entstehen,
die sich nachteilig auf die Vegetation der Umgebung auswirken,
so entwickelte erst die im 16. Jahrhundert einsetzende Grundla-
genforschung die Voraussetzungen für ein sich im Laufe der nächs-
ten beiden Jahrhunderte vertiefendes Verständnis der Eigenschaf-
ten und Reaktionsweisen chemischer Substanzen. Dieses
Verständnis ermöglichte es dann auch, gezielt neue Substanzen
für unterschiedliche Anwendungsbereiche herzustellen. Auf die-
ser rasch an Breite gewinnenden Entwicklung entwickelte im 19.
Jahrhundert die industrielle Chemie die großtechnische Herstel-
lung und Weiterverarbeitung von Naturstoffen und Synthese-
produkten. Im 20. Jahrhundert wurden dann Chemie-Erzeug-
nisse wie Arzneimittel, Agrochemikalien, Farben und Lacke,
Kunststoffe, eine Fülle neuartiger Werkstoffe sowie Kosmetika
zu ganz wesentlichen und weltweit verbreiteten Bestandteilen
unseres täglichen Lebens.

1 Wirtschaftliche Bedeutung des Chemiesektors

Der landläufigen Einschätzung, 'überall' sei 'Chemie drin',
entspricht die tatsächliche ökonomische Bedeutung des Che-
miesektors durchaus. Für Deutschland beträgt die Wert-
schöpfung ca. 10% des BIP2, wobei der Exportanteil chemi-

1 lässt man die mindestens 60 000 Jahre zurückreichenden Erfahrungen
mit pflanzlichen und tierischen Giften außer Acht

2 d.h. heute mehr als 200 Mrd. E pro Jahr

3 0,15% aller in Deutschland Beschäftigten, also rund zwei % der in der
Chemie Tätigen

4 destillative Auftrennung
5 die statt aus Aceton, Halogenen und Cyanid heute biotechnologisch durch

Schimmelpilze erzeugt wird






